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Wöchentlich ein Bogen. 


Ueber die Stellung der Frauen zur Induſtrie. 
Von Profeſſor H. Schwarz in Breslau. 


Wenn wir die Stellung der Frauen zu der produzirenden Arbeit 
der Nation in Betracht ziehen, jo begegnen wir meiſtens Anſchauun⸗— 
gen, die ſich wohl am prägnanteſten in den Worten zuſammenfaſſen 
ließen: „die Frau gehört in's Haus, der Mann an die Arbeit.“ 

Als Domaine der Frauen betrachtet man die Haushaltung, das 
Kochen und Backen, das Reinhalten des Hauſes und der Wäſche, 
das Nähen und Ausbeſſern der Kleidungsſtücke, endlich die Kinder⸗ 
erziehung. 

Verfolgt man geſchichtlich, welche Entwickelung der Arbeitskreis 
der Hausfrauen genommen hat, ſo ſieht man denſelben mit ſteigender 
Kultur fich immer mehr verengen, indem zahlreiche Zweige der Haus⸗ 
bedürfniſſe durch Arbeitstheilung und Großbetrieb der Induſtrie an⸗ 
heim gefallen find, d. h. billiger und beſſer gekauft, als ſelbſt herge⸗ 
ſtellt werden. 

Wir branchen gar nicht ſoweit in der Geſchichte, etwa bis zur 
webenden Penelope oder zu den Teppich- und Tapeten-ftidenden Rit⸗ 
terdamen zurückzugehen, wir brauchen nur die Erinnerungen unſerer 
Jugend zurückzurufen, wo unſere Mütter Seife kochten und Talg⸗ 
lichter zogen, Kartoffelſtärke, Möhren⸗ und Rübenſyrup bereiteten, 
Fleiſch einſalzten und Würſte räucherten, ja Bier und Eſſig brauten. 
Erſt iſt der Webſtuhl, dann auch Spindel und Spinnrad aus dem 
Hauſe verſchwunden, eben weil die Maſchine beſſer und billiger ar⸗ 
beitet. Die Vorzüge des Handgeſpinnſtes und des ſelbſtgemachten 
Hausleinens find ſchon lange eine Mythe. 

Es iſt zwar ein ketzeriſcher Gedanke, jedoch wage ich es auszu⸗ 
ſprechen, daß dieſe Arbeitstheilung auch noch weiter gehen wird. 
Auch das Waſchen der Wäſche wird allmälig der Induſtrie anheim⸗ 
fallen, die es mit Hilfe der Maſchinen billiger und beſſer bewirken 
wird, und zwar zum großen Comfort der Männer, denen der Waſch⸗ 
tag bisher immer ein heimliches Grauen erregte. Selbſt das Küchen⸗ 
departement dürfte in fpäterer Zeit nicht unberührt bleiben. In mäßig 
begüterten Familien bekommt man jetzt wohl alle Tage ein Stück 
Fleiſch, aber ſelten ein ſo gutes Stück, als man im Gaſthauſe erhält, 
weil hier für zahlreiche Perſonen ein großes Stück auf einmal gekocht 
wird, das natürlich ſeinen Wohlgeſchmack beſſer erhält. Wie man 
ſieht, gleitet allmälig die Hauswirthſchaft aus den Händen der 
Frauen und das amerikaniſche Boarding-Haus⸗Syſtem dürfte trotz 
alledem auch bei uns Boden greifen. 


Für die beſitzenden Klaſſen iſt der von der Frau geleitete Haus⸗ 
halt ein angenehmer Luxus; für die niederen wird er in vielen Fällen 
zur Verſchwendung. Denken wir uns 10 Arbeiterfamilien, deren 
Männer auf Arbeit gehen, deren Frauen den Haushalt führen, ſo 
haben wir 10 Küchenfeuer, 10maliges Kaffeekochen, 10 fache Waſch⸗ 
tage u. ſ. w., während wir uns ſehr wohl den Fall denken können, 
daß ſich dieſe 10 Familien vereinigen, die eine Frau kocht, die andere 
wäſcht, die dritte die Kinder wartet und beaufſichtigt, die übrigen 
Frauen aber ihre Zeit zu nützlichen Arbeiten verwenden. Die Noth 
zwingt fo ſchon die Arbeiter, ihre Frauen zur Arbeit heranzuziehen; 
dieſe müſſen aber deshalb ihre Hauswirthſchaft vernachläſſigen, und 
ſo leidet, gerade durch das Aufrechterhalten des iſolirten Hausweſens, 
das Wohlſein und die Behaglichkeit ſämmtlicher Familien. Soll ich 
etwa an die zahlreichen Fälle erinnern, wo arme hilfloſe Kinder ver- 
brannten, weil die Mutter auf Arbeit gegangen war und ſie einge⸗ 
ſchloſſen hatte? 

Der Antheil, den die weiblichen Mitglieder der niederen Klaſſen 
in der produzirenden Arbeit der Nation nehmen, if keinesfalls unbe⸗ 
deutend. In der Landwirthſchaft fällt ihnen ein großer Theil der Ar⸗ 
beit zu. Das Jäten des Unkrauts, das Heumachen, das Garben⸗ 
binden, die Wartung der Hausthiere iſt faſt ausſchließlich den weib⸗ 
lichen Arbeitskräften überlaſſen. Auch in der Induſtrie ſpielen fie eine 
bedeutende Rolle. Ueberall, wo nur geringe körperliche Kraft, dafür 
aber Geſchicklichkeit und Sauberkeit verlangt wird, beim Spinnen 
und Weben, beim Bleichen und Färben, bei der Stahlfeder- und 
Nähnadelfabrikation, beim Malen von Porzellan, beim Illuminiren 
von Bildern und Karten te. ꝛc. finden weibliche Kräfte paſſende Be 
ſchaftigung. Selbſt der Bergbau hat vielfach weibliche Arbeiter ver⸗ 
wendet. Freilich nicht zum Loshauen und Fördern des Geſteins, 
wohl aber zum Sortiren und Waſchen deſſelben. Ich verdanke einem 
verehrten ſachverſtändigen Freunde darüber einige ſehr intereffante 
Notizen. In Cornwall werden die feinften Theile des Zinnſteins. 
dieſes werthvollen Minerals, durch Frauen ausgewaſchen, und ſoll 
es ein intereſſanter Anblick ſein, mit welcher Nettigkeit und Sorgfalt 
die Frauen dieſe Arbeit verrichten, ja mitten in dem ſtrömenden und 
ſpritzenden ſchmutzigen Waſſer ihre Kleidung reinlich erhalten. 

Für die engliſchen Porzellanfabriken wird ebendaſelbſt aus zer⸗ 
ſetztem Granit Porzellanerde ausgewaschen. Die dabei beſchäftigten 
Frauen find von Kopf bis zu Füßen ſchneeweiß gekleidet und bieten 
daher, da der Kaolin ſelbſt weiß iſt, einen ungemein ſaubern Anblick. 
Ihrer Geſchicklichkeit muß es überlaſſen bleiben, die Spuren von bei- 


gemiſchtem Eiſen, die ſich als röthlich-zelbe Streifen in dem abgeſetz⸗ 
ten Thonſchlamme zeigen, auszuſondern. 

Auch bei uns in Oberſchleſien finden Frauen, beſonders junge 
Mädchen beim Waſchen und Sortiren der armen Galmeiſorten Ver— 
wendung. Eine intereffante Beobachtung iſt es, daß dieſelben meiſtens 
nur wenige Jahre aushalten, nicht etwa, wie man meinen ſollte, 
weil die immerhin ſchwere Beſchäftigung über ihre Kräfte wäre, fon- 
dern weil fie bei der großen Sparſamkeit und Genügfamkeit, die den 
oberſchleſiſchen Arbeiter auszeichnet, ſich nach wenigen Jahren von 
ihrem Arbeitsverdienſte ſo viel erſpart haben, daß ſie ſchon um des 
kleinen geſammelten Kapitals willen, Freter finden. Die Verſuchun⸗ 
gen-des Branntweins, denen der erwachſene Arbeiter unterliegt, glei⸗ 
ten an den jugendlichen Arbeiterinnen ab. Sie verdienen vielleicht 
täglich 10 Sgr, von denen ſie höchſtens die Hälfte zu ihrem Unter 
halte brauchen. 

Es erinnert dieſe letztere Erſcheinung an einen analogen Fall, 
der ſich in Nordamerika in den Baumwollſpinnereien Pennſylva⸗ 
niens, z. B. zu Lowell herausgeſtellt hat. Die jungen Mädchen aus 
den Farmerfamilien der Umgegend gehen gewöhnlich einige Jahre in 
dieſe Fabriken, leben ſittſam und eingezogen in gemeinſamen Häu⸗ 
fern, unter weiblicher Aufſicht und erſparen ſich auf dieſe Art allmär 
lig ein kleines Heirathsgut, das fie bei ihrer ſpäteren Verheirathung 
weſentlich unterflüßt. 

Bei uns ſtehen leider in den meiſten Fällen die ſogenannten Fa⸗ 
brikmädchen auf einer viel niedrigeren moraliſchen Stufe. Es iſt zwar 
nicht zu leugnen, daß die humanen Beſtrebungen der Neuzeit auch 
hierin weſentliche Verbeſſerungen herbeigeführt haben. Die Trennung 
der Geſchlechter wird ſtrenger aufrecht erhalten, die Fabrikbeſitzer 
halten auf Zucht und Ordnung, wan ſtrebt dahin, den Arbeiterinnen, 
ebenſo wie den Arbeitern, Gelegenheit zur Erwerbung nützlicher 
Kenntniſſe und zur Sparſamkeit zu geben, doch iſt in dieſer Beziehung 
noch unendlich viel zu thun. Es iſt dieſe weibliche Fabrikbevölkerung 
ein ungemein fruchtbares Feld der inneren Miſſion, deſſen Kultivi⸗ 
rung den edlen Frauengemüthern dringend empfohlen zu werden 
verdient. 

Der Fabrikinduſtrie läuft die Hausinduſtrie parallel, und gerade 
in dieſer findet die geſchickte weibliche Hand reichliche und ſegensrelche 
Verwendung. Alles was zum Schmuck des Körpers und Lebens ge⸗ 
hört, findet in dem natürlichen angebornen Geſchmack der Frauen 
feine Vollendung. Es iſt eine finnreiche Fabel des Alterthums, nach 
welcher dem Vulkan die Venus zur Seite geſtellt wird. Die gewal⸗ 
tige Kraft und die ſinnreiche Erfindung hat ſich mit der Schönheit 
und der Anmuth zu verbinden, um vollendete Werke zu ſchaffen. 

Findet demnach in den niederen Klaſſen die im Hauſe nicht ge⸗ 
nügend beſchäftigte Frauenhand bereite Verwendung, ſo tritt bei den 
ſogenannten gebildeten Ständen leider ein ganz anderer Fall ein. 
Es exiſtiren in unſerem bureaukratiſch regierten Staate eine Menge 
angeſehener bürgerlicher Familien, die, ſo lange der Vater und Er⸗ 
nährer lebt und durch feine Beſoldung die Koſten des Hausweſens, 
ſowie der Erziehung der Kinder deckt, mit mäßigem Comfort exiſti⸗ 
ren, ſofort aber zuſammenbrechen, ſobald der Tod den Ernährer raubt. 
In dieſer Beziehung iſt oftmals die Familie eines Handwerkers viel 
beffer daran, indem dann die Wittwe das Geſchäft fortſetzt, oder ein 

herangewachſener Sohn in daſſelbe eintritt. Wie ganz anders bei 
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einer ſolchen Beamtenfamilie. Die Erziehung und Ausbildung der 
Söhne zum Staatsdienft hat das kleine angeſammelte Kapital ver— 
ſchlungen, ohne denſelben vor der Hand eine irgendwie auskömmliche 
Stellung zu verſchaffen, ſo daß auf Hilfe von dorther kaum zu hoffen 
iſt. Die Töchter, obwohl ſorgfältig erzogen, in Muſik, Handarbeiten, 
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auch vielleicht in den Haushaltungsgeſchäften unterrichtet, finden für 
ihre Nenntnſſſe und Talente keine lohnende Verwendung. Es bleiben 
ihnen, falls ſie nicht bei begüterten Verwandten ein oft durch De⸗ 
müthigungen erkauftes Unterkommen finden, keine anderen Wege zur 
ſelbſtſtändigen Exiſtenz, als das Gouvernantenthum und die weib- 
lichen Handarbeiten. In beiden Fächern iſt aber die Konkurrenz 
enorm, der Ertrag den Mühen nicht entſprechend. 

Die ſoziale Lage einer Erzieherin wird beſonders dadurch er: 
ſchwert, daß ſie eine Stellung zwiſchen der Familie und den Dienſt⸗ 
boten einnimmt, während ſie ihrer Bildung nach häufig über ihrer 
Brotherrfchaft ſteht. Nur ſelten wird letztere vollkommen die Dienfte 
würdigen, die eine gewiſſenhafte Erzieherin ihren Kindern leiſtet, und 
durch ein freundliches achtungsvolles Benehmen ihr die ſchwere 
Stellung erleichtern. Das Elternherz iſt leider nur zu ſehr geneigt, 
in Konflikten mit den Kindern, die natürlich ſelten ausbleiben, die 


Parthei der Kinder zu nehmen, jo die Autorität der Lehrerin zu un 
tergraben und ihre Stellung dadurch doppelt unerquicklich zu machen. 
Häufig tritt ſogar eine Art Eiferſucht ein, wenn ſich die Kinder eng 
an die liebenswürdige Lehrerin anſchließen. Für alle die Mühe und 
Plage, die mannigfaltigen Kränkungen, die der Lehrerin warten, 
welche kümmerliche Beſoldung. Und wenn dabei nur wenigſtens die 
Ausſicht wäre, ſich durch Ausharren eine ſelbſtſtändige Stellung; we: 
nigſtens ein ſorgenfreies Alter zu ſchaffen. Im Gegentheil, — die 
„Kinder wachſen heran, die Gouvernante wird verabſchiedet und fin- 
det ſelten gleich wieder eine paſſende Stellung. Die kleinen Erſpar⸗ 
niſſe werden konſumirt und die Arme iſt dann froh, uur ein Unter 
kommen, ſei es, welches es wolle, zu erhalten. Ich habe oft den Muth 
bewundert, mit dem ein ſolches ſchutzloſes weibliches Weſen ihrem 
Berufe folgend, in's ferne Ausland gegangen. In Rußland, Eng— 
land, Belgien giebt man den deutſchen höher gebildeten Erzieherinnen 
entſchieden den Vorzug. Ich hatte Gelegenheit einige Franzoſen ſehr 
entrüſtet darüber ſich ausſprechen zu hören, daß man in Belgien, das 
fie im Geiſte ſchon annexirt hatten, in den beſſeren Ständen die Kin- 
der mit Vorliebe die deutſche Sprache lernen ließe. Unſere-Erziehe— 
rinnen im Auslande mögen unter ihren Mühen mit Stolz deſſen ge- 
denken, daß ſie mit an dem großen Kultur-Miſſionswerke arbeiten, 
das der deutſchen Nation zugefallen iſt. 

Der Theil der Frauen, der nicht Gelegenheit gehabt, ſich eine 
ſolche höhere Bildung zu erwerben, iſt mit ſeiner Exiſtenz auf die 
weiblichen Handarbeiten hingewieſen. Wie groß die Ueberfüllung 
dieſes Arbeitszweiges iſt, bedarf kaum einer näheren Auseinander- 
ſetzung. 

So lange auch das Uebel, die kummervolle Exiſtenz der weib⸗ 
lichen Handarbeiter bekannt war, ſo datiren doch die Beſtrebungen 
zur Abhilfe in England eigentlich erſt von dem berühmten Lied „vom 
Hemde““, in welchem in ergreifendſter Art die Noth der zahlreichen 
Nätherinnen in London geſchildert wurde. 

Dadurch, daß ſich eine Maſſe auf Selbſterwerb hingewieſener 
weiblicher Exiſtenzen ausſchließlich dem Nähen von Weißzeug zuge⸗ 
wendet, war der Preis der Arbeit in dieſem Artikel ſo gefallen, daß 
in der That ein gräßliches Elend vorlag. Das Lied vom Hemde er- 
ſchütterte alle fühlenden Herzen und die Volkswirthſchaft empfand es 
als eine ihrer dringendſten Aufgaben, hier gründliche Abhilfe zu 
ſchaffen. Die Abhilfe konnte nur darin beſtehen, daß man einerſeits 
die Arbeit erleichterte, daß man andererſeits die im Ueberfluſſe vor⸗ 
handenen ſtagnirenden Arbeitskräfte auf andere fruchtbringendere 
Gebiete ableitete. 

Es iſt ein alter Irrthum, daß die Einführung von Maſchinen 
dem Arbeiter nachtheilig ſei, ein Irrthum, der obwohl hundertmal 
durch die Erfahrung widerlegt, immer wieder auftaucht. Auch in die- 
ſem Falle findet ein oberflächliches Urtheil es unbegreiflich, wie man 
das Loos der Nätherinnen durch Einführung der Nähmaſchinen, der 
eiſernen Schneider, hat verbeſſern können. Und doch iſt dies in der 
That der Fall. Eine Handnätherin, die für ein Hemde zu nähen 
z. B. 24, Sgr. erhielt, konnte kaum eins per Tag fertig bringen; 
ſie erhält jetzt für daſſelbe Hemde mit der Maſchine genäht vielleicht 
nur 18 Pfennige, ſie macht aber 4 Stück täglich fertig, und erhält 
daher einen Lohn, der ihren früheren um 140 % überſteigt. Wird 
in irgend einem Artikel eine Arbeitsverbeſſerung eingeführt, ſo ſinkt 
zwar der Preis deſſelben, indeſſen nicht in dem Maße, als die Erſpa⸗ 
rung an Arbeitskraft beträgt. Der billigere Preis bewirkt einen ftär- 
keren Konſum, eine Ausdehnung des Marktes nach außen. In dieſem 
ſpeziellen Falle trat durch die Nähmaſchine noch in anderer Art eine 
Expanſion des Arbeitsgebietes ein, indem künſtlichere Näharbeiten 
beliebt wurden, z. B. die Hemdeneinſätze, die Sontacheſtickereien ꝛc. 

Es bildeten ſich neben der Welßnickyere noch zahlreiche andere 
Spezialitäten der Näharbeit aus, und in dieſen fanden die ſchlecht 
beſchäftigten Weiß näherinnen bereitwillige Aufnahme. Durch die 
Verbreitung der Nähmaſchinen iſt in der That dem Elend der Näthe⸗ 
rinnen in der neueren Zeit wenigſtens die ſchärfſte Spitze abgebrochen 
worden. Wohlthätige Vereine in England haben die Nätherinnen 
bei Anſchaffung von Nähmaſchinen unterſtützt und ihren Zuſtand da⸗ 
durch fo gehoben, daß die Meiſten aus dem Ertrage ihrer Arbeit all- 
mälig die geleifteten Vorſchüſſe zurückzuzahlen und die Maſchinen als 
Eigenthum zu erwerben im Stande waren. 

Ich kenne zufällig in Breslau ſelbſt mehrere Fälle, wo Familien 
armen Verwandten dadurch zu einer ſelbſtſtändigen ehrenvollen 
Exiſtenz verhalfen, daß fie dieſelben bei der Anſchaffung einer Näh⸗ 


maſchine und bei der Erlernung ihrer Handhabung unterſtützten. 


Noch wichtiger indeſſen, als die Einführung beſſerer Arbeite- 
methoden zeigte ſich die Aufſuchung neuer Arbeits zweige. Bei 
näherer Betrachtung bieten ſich deren eine nicht geringe Anzahl. So 
iſt es z. B. wohl nicht zu leugnen, daß der Telegraphendienſt ganz 
für den Betrieb durch weibliche Hände geſchaffen iſt. Bet uns, wo 
leider das Beſtreben herrſcht, alle irgendwie unter die Gewalt des 
Staats fallende Stellungen durch ausgediente civilperſorgungsbe⸗ 
rechtigte Militairs zu beſetzen, hat man die Gelegenheit, die die 
Staats- und Eiſenbahntelegraphen darboten, auf das Eifrigſte bes 
nutzt, um eine Anzahl ſolcher Perſonen unterzubringen. Die ganze 
Arbeit derſelben beſteht im Weſentlichen darin, eine Taſte bald in 
langſamerem, bald in ſchnellerem Tempo niederzudrücken. Man wird 
mir wohl geſtehen, daß dazu die Kraft und Intelligenz der Frauen 
vollſtändig ausreicht. Es kommt einem denkenden Beobachter faſt 
lächerlich vor, wenn man dazu einen ſtarken vierſchrötigen früheren 
Garde⸗Unteroffizier verwendet ſieht. Leider hängt hier ein Uebelſtand 
mit dem anderen zuſammen. Weil der Staat ſich fälſchlicher Weiſe 
der Telegraphie als eines Monopols bemächtigt hat, weil er zu viele 
Unteroffiziere braucht, weil er dieſe nicht zu Offizieren avanciren 
laſſen will, deshalb iſt er gezwungen, dieſes volkswirthſchaftlich anor⸗ 
male Syſtem beizubehalten. Daß in England keine ſo übermäßige 
Armee vorhanden iſt, daß dort die Telegraphie den Privatunterneh— 
mern überlaſſen iſt, die natürlich die billigſten Arbeitskräfte wählen, 
das hat die Einführung weiblicher Hände dabei möglich gemacht. 
Bei meinem letzten Aufenthalte in England hatte ich unter anderem 
Intereſſanten auch Gelegenheit, das Centralbureau der International⸗ 
Telegraphen⸗Compagnie, in der City, hinter der Bank gelegen, kennen 
zu lernen. Dieſes großartige Unternehmen, das allein circa 10,000 
engl. Meilen Telegraphenleitungen beſitzt, ſteht mit den meiſten 
Städten Englands und des Kontinents in unmittelbarer telegraphi⸗ 
ſcher Verbindung. Es beſitzt allein in der City und den angrenzen— 
den Stadttheilen 5 Bureaus, die zur Aufnahme der Depeſchen bes 
ſtimmt, dieſelben durch luftleer gemachte Röhren nach dem Haupt- 
bureau übermitteln, von wo aus fie dann nach allen Weltgegenden 
telegraphiſch verſendet werden. Wir waren nach dem oberen Stock— 
werk geſtiegen, als mein Führer mir ſagte: At present, I will show 
You the Ladies room — Jetzt kommen wir nach dem Damenſaal. 
— Es erwartete mich ein ungemein intereſſanter Anblick. Wohl an 
50 junge Mädchen, jede mit einem Telegraphenapparat vor ſich, wa— 
ren in einem hellen, geräumigen, wohl gelüfteten Zimmer verſammelt. 
Die einen waren eifrig mit dem Entziffern eben einlaufender Der 
peſchen, die anderen mit dem Telegraphiren der neu aufgegebenen be— 
ſchäftigt. Nur wenige, deren Linie gerade pauſirte, füllten mit Teich 
ren webektyen Pudon teren ine innhckuſzagemſhear nickängetghu 

aus. Sie erſchienen einfach aber ſauber gekleidet und von geſundem 
blühenden Ausſehen. Vor allem fiel mir die herrſchende große Stille 
auf, gewiſſermaßen, als ob die Beſchäftigung mit der Telegraphie, 
die ſchon den Schreibenden zum Lakonismus zwingt, auch auf Spar- 
ſamkeit im Gebrauche der Zunge hingewirkt hätte. 

Auf Befragen erfuhr ich von meinem Führer, daß dieſe Verwen⸗ 
dung weiblicher Telegraphiſtinnen erſt eine Einrichtung der neueren 
Zeit ſei, die ſich indeſſen vortrefflich bewährt habe, wenn ſich auch, 
beſonders beim Empfange ausländiſcher Oepeſchen, im Anfange einige 
Schwierigkeiten herausgeſtellt hätten. Mehrere der jungen Mädchen, 
die ich frug, wie ihnen ihre Beſchäftigung gefalle, zeigten ſich voll- 
kommen zufrieden damit. 

Mich intereſſirte diefe Verwendung des weiblichen Geſchlechts in 
der Induſtrie fo, daß ich auch die neu errichtete Viktoria-Druckerei 
aufzuſuchen beſchloß, in welcher das Setzen der Buchſtaben ausſchließ⸗ 
lich von Frauen betrieben wird. Die Viftoria⸗Druckerei, unter dem 
Protektorate der Königin Viktoria von einem wohlthätigen Frauen⸗ 
Vereine in's Leben gerufen, hat ſich jetzt vollſtändig von etwaigen 
mildthätigen Unterſtützungen emanzipirt. Sie liefert beſſeren und 
billigeren Satz als irgend eine andere Druckerei. Die Leitung der⸗ 
ſelben iſt ebenfalls in weibliche Hand gelegt, und nur für die, größere 
körperliche Kraftanſtrengung erfordernde Arbeit des Druckens, die 
Bedienung der Maſchine ꝛc., find noch Männer in dem Etabliſſement 
beſchäftigt. Auch hier gut beleuchtete und ventilirte, im Winter mäßig 
durch Dampf erwärmte Räume, rege Thätigkeit, große Stille und 
Ordnung, auch hier ein allgemeines Wohlbefinden der Arbeiterinnen 
und Zufriedenheit mit ihrer Stellung. 

Bei unſeren Zeitungen und Büchern ſpielen die Koſten des Satzes 
eine bedeutende Rolle. Die möglichſte Wohlfeilheit der Preßerzeug⸗ 
niſſe iſt aber eine wichtige Förderung der Volkskultur. Ein mate⸗ 
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rielles Hinderniß exiſtirt nicht, hierbei die billigere weibliche Arbeit 
in größter Ausdehnung zu verwenden. Gerade bei den Schriftſetzern 
iſt ein gewiffer Grad der Bildung ſehr erwünſcht; die Bezahlung 
derſelben iſt nicht unbedeutend, für die geringeren weiblichen Bedürf— 
niſſe ſogar reichlich zu nennen. Welches Geſchrei aber würde ſich er⸗ 
heben, wollte man bei uns weibliche Druckereien einführen. Ein 
Druckereibeſitzer, der indeſſen den Muth hätte, dieſes Geſchrei zu 
verachten und hierbei die Iniative zu ergreifen. würde ſicher ein gu⸗ 
tes Geſchäft machen. Es gehört freilich auch Muth von Seiten ge⸗ 
bildeter Frauen dazu, ein ſolches Handwerk zu ergreifen. Man würde 
jedenfalls über Unweiblichkeit, Emanzipation u. ſ. w. ſchreien. In⸗ 
deſſen ehrliche Arbeit ſchändet nicht, — nein es iſt die höchſte Ehre, 
ſich mit ſeiner Hände Arbeit ſein ehrliches Brot, ſeine Selbſtſtändig⸗ 
keit zu erwerben. 

Was könnte ferner wohl, um hier bei typographiſchen Induſtrie— 
zweigen zu bleiben, im Wege ſtehen, wenn Frauen die Lithographie, 
oder die Holzſchneidekunſt erlernten. Die Leichtigkeit und Gewandt⸗ 
heit der Hand, ein gewiſſer Geſchmack iſt hier mit die Hauptſache. 
Goldſchmiede und Juwelierarbeit, das Löthen und Austreiben der 
Metalle, das Graviren der Verzierungen erfordern ebenfalls wenig 
körperliche Kraft, wohl aber angeborenen Geſchmack und Zierlichkeit 
der Ausführung. Das Schleifen edler Steine, optiſcher Linſen u. ſ. w. 
läßt ſich ebenfalls durch Frauenhand ausführen. 

Die große Branche der Buchbinder- und Portefeuillearbeiten bier 
tet ebenfalls für Frauen ein paſſendes Arbeitsfeld. Die Photogra— 
phie iſt ſchon ſo überſetzt, daß man ſie kaum noch als Erwerbszweig 
empfehlen kann. Sie dürfte indeſſen noch einer großen Ausdehnung 
fähig ſein, wenn ihre Erzeugniſſe ſich zu hinreichend billigen Preiſen 
und in Maſſen anfertigen laſſen. Die materiellen Koſten der Bilder 
find fo gering, daß mir ein bedeutender Photograph verſicherte, er 
könne die eigentlichen Auslagen für ein Portrait nur auf höchſtens 
1 Sgr. berechnen. Denke man ſich nun, es gelänge durch billige 
Frauenarbeit, die photographiſchen Abbildungen ſo maſſenhaft anzu— 
fertigen, daß man Taſchenbücher, Reiſebeſchreibungen-Albums, illu— 
ſtrirte Zeitſchriften damit verzieren könnte, ſo wird man einſehen, 
welches ergiebige Feld damit aufgeſchloſſen wird. Stereoſkopbilder 
werden jetzt faſt ausſchließlich von einigen Londoner und Pariſer Fir 
men angefertigt. Auch ſie könnten Frauen lohnende Beſchäftigung 
gewähren. Mikroſkopiſche Photographien, auf kleinen Lupen befeſtigt, 
wie fie jetzt als Berloques viel in den Handel kommen, wären eben- 
falls ein neuer Zweig der Fraueninduſtrie. 

Optiſche und phyſikaliſche Apparate werden in Frankreich z. B. 
ſchon lange durch Frauenarbeit gefertigt. Als ich im Jahre 1848 


ach pufie ging, wie mur nrtu-oereyrrer“ceyrer, Yörchtg ion 


G. an die berühmte Firma Collardeau, um dort exakte phyſikaliſche 
Apparate, Thermometer, getheilte Glasröhren ꝛc. zu beziehen. Er 
trug mir Grüße an Demoifelle Viktorine, die erſte Thermometer⸗ 
macherin auf. In der That fand ich in den Ateliers von Collardeau 
faſt nur weibliche Hände beſchäftigt, und verdankten feine weltbe— 
rühmten Apparate gerade der Geſchicklichkeit der Frauenhände ihre 
exakte Ausführung. 

So könnte ich noch eine ganze Reihe von Beſchäftigungen nennen, 
die ſich für Frauen mehr als für Männer eignen, die aber jetzt den 
Männern allein überlaſſen ſind, weil man ein thörigtes Vorurtheil 
nicht zu verletzen wagt. Ich will indeſſen nur noch auf eine einzige 
Branche hinweiſen, zu der ſich die Frauen ganz vortrefflich eignen. 
Das iſt die Buchführung in kaufmänniſchen Geſchäften. In Frank⸗ 
reich hat ſich dieſe Benützung der Frauenthätigkeit ſchon ſeit längerer 
Zeit eingebürgert. Die Handwerker und Epiciers der guten Stadt 
Paris überlaſſen die Buchführung und Korreſpondenz faſt ausſchließ— 
lich ihren Frauen und Töchtern, die darin eine ſeltene Geſchicklichkeit 
entwickeln, und erſparen dadurch werthvolle Zeit oder einen theuer zu 
bezahlenden, unzuverläſſigen Commis. 

Wenn dabei auch vorkommen mag, daß die Familie aus dem 
Speiſehauſe ißt, und die Wäfche außer dem Haufe beſorgt wird, fo 
gewinnt doch das Geſchäft weſentlich dadurch, daß eine genaue Kon- 
trolle deſſelben geübt wird, an der es bei unferen Handwerkern leider 
nur zu häufig fehlt. In Württemberg, deſſen Centralſtelle für Han⸗ 
del und Gewerbe eine fo ausgezeichnete Thätigkeit gerade in volks⸗ 
wirthſchaftlicher Hinſicht entwickelt, hatte man im vorigen Jahre einen 
Kurſus der gewerblichen Buchhaltung ſpeziell für Frauen und Mäd⸗ 
chen errichtet, der ſehr fleißig beſucht wurde. Beiläufig geſagt, eine 
Frau, die das Buch führt, wird über kurz oder lang auch das Scepter 
im Hauſe führen. 5 


Ueber den Glashüttenbetrieb, insbeſondere die Tafelglas⸗ 
fabrifation im bairiſchen Walde. 
(Fortſetzung.) 
Der Glashüttenbetrieb. 
Die Oefen. 


Der in den Glashütten des bairiſch-böhmiſchen Waldes allgemein 
gebräuchliche Glasofen iſt die uralte überlieferte Form, welche weder 


von Kaminen noch Roſten in dem jetzigen Sinne des Worts Ger | 


brauch macht. 

Man unterſcheidet dreierlei Formen: den deutſchen, den franzö⸗ 
ſiſchen Ofen und einen halbfranzöſiſchen oder halbdeutſchen, die in 
Artage und Form des Gewölbes, dann auch der Schüren von ein⸗ 
ander abweichen. 

Der deutſche Ofen, zu Kryſtall- und Hohlglas vorgezogen, und 
u. a. noch auf Thereſienthal, in Schachtenbach, auf der Poſchinger⸗ 
ſchen und der Meier ſchen Hütte in Klingenbrunn in Gang, tft klei— 
ner, auf geringeren Glasbedarf d. h. kleinere Häfen berechnet. Sein 
Gewölbe iſt ungefähr halbkugelförmig, aus übereinanderliegenden, 
ſich mehr und mehr verengenden, kreisförmigen Ringen aufgebaut. 
Der franzöſiſche Ofen ift der für Tafelglas übliche, größer, von län 
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ſenkrechten Wänden geſchloſſen. Die dritte Art Oefen iſt auch an 
den beiden ſchmalen Seiten gewölbt. Das Gewölbe gewinnt da⸗ 
durch eine elliptiſche Geſtalt, die Form einer Mulde oder Schild— 
krötenſchale. — Der deutſche Ofen hat zwei ungleiche Schüren und 
iſt ftets für langes Holz, der franzöfiſche hat zwei gleiche Schüren 
und iſt für kurzes Holz eingerichtet. 

Obwohl dieſe Oefen, wie erwähnt, weder Kamine noch eigent— 
lichen Roſt beſitzen, ſind ſie nichtsdeſtoweniger vollkommen geeignet 
zur Entwicklung einer der Weißglühhitze nahen (Tafelglas), oder ſie 
wirklich erreichenden Temperatur (Kryſtallglas). So hohe Hitzgrade 
ſetzen jederzeit einen kräftigen ſcharfen Zug voraus; die Zuggeſchwin⸗ 
digkeit hängt aber von zwei ſehr verſchiedenen Grundbedingungen 
ab, nämlich einerſeits von der Größe des ſenkrechten Abſtandes der 
Eintritts- und Austrittsöffnung für den bei der Verbrennung 
thätigen Gasſtrom (Höhe des Kamins bei gewöhnlichen Defen- 
Einxichtungen), andererſeits von der Temperatur der in Bewegung 
begriffenen Gaſe. Bei den Glasöfen tritt die zur Unterhaltung der 
Verbrennung erforderliche Luft durch die Schüre ein und durch die 
Arbeitsöffnungen aus, und der ſenkrechte Abſtand zwiſchen beiden 
beträgt meiſt keine 3 Fuß; die daraus entſpringende Zugkraft iſt 
daher ohne Belang. Dieſe Kraft iſt vielmehr faſt gänzlich eine 
Funktion der im Ofen herrſchenden Temperatur. In der That ent- 
ſpricht ein Hitzgrad von 1000 — 2000 » C., wie er in dieſen Oefen, 
dauernd befteht, einer Zuggeſchwindigkeit, welche ſelbſt bei ſtarker Ge⸗ 
genwirkung durch Reibung noch leicht 40 F. und mehr in der Se 
kunde betragen kann. — Wie bet allen Flammöfen, welche beſtimmt 
ſind, große Maſſen Einſatz auf einen hohen Hitzgrad zu bringen 
(Porzellanöfen z. B.), fo hängt auch bei den Glasöbfen alles davon 
ab, das eingetragene Brennmaterial ſo raſch als möglich und bei 
möglichſt hoher Temperatur in Gas (und rückſtändige Kohle) zu ver- 
wandeln, weil man nur alsdann eine hinreichend heiße und hin— 
reichend mächtige Flamme gewinnt. Indem dieſe Flamme den ganzen 
Ofenraum erfüllt, trägt ſie die Verbrennung und mit ihr den gewünſch⸗ 
ten hohen Hitzgrad nach allen Punkten des Ofenraums, nach allen 
einzelnen Häfen hin. Zur Erfüllung dieſer Bedingungen — uns 
ter welchen die Schüre eigentlich nur von einer gewöhnlichen 
Feuerung zu einer Art von Generator wird — trägt bei den alten 
Glasöfen die Konſtruktion“) ſehr wenig, die Art des Schürens faſt 
alles bei; der Ausſpruch „der wichtigſte Theil der Feuereinrichtung 
iſt der Schürer“ kommt hier vorzugsweiſe zur Geltung, wie dies des 
Näheren aus der Beſchreibung ſelbſt erhellt. 

Die Skizze Fig. 1 giebt den Durchſchnitt, Fig. 2 die Anſicht der 
Feuerung eines Tafelglasofens; fie iſt durch eine maſſive 4—6 Zoll 
ſtarke Platte aus feuerfeſtem Thon a in die eigentliche Schürs A und 
den Aſchenfall B geſchieden. Der Eingang 10 zur Schüre dient neben 
dem Einlegen des Holzes in der Regel auch zum Einführen der Hä⸗ 
fen in den Ofen, welche liegend, oder vielmehr an einer Stange 


Sie iſt häufig genug abgebildet und beſchrieben worden, aber ihren 
Sinn und ihre Bedeutung babe ich nirgends erläutert gefunden, ſo noch 
in dem neueſten größeren technolog. Werk. 
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hängend durchgeſchoben, im Innern des Ofens aufgerichtet und an 
Ort und Stelle gebracht werden. Der Eingang der Schüre muß daher 
etwas weiter und höher ſein als der größte Durchmeſſer des Hafens. 
Dieſe Weite iſt aber für die Zwecke des Schürens unſtatthaft; die 
Schüre iſt daher für gewöhnlich bis auf die eigentliche Schüröffnung 
geſchloſſen und, um beim Eintragen der Häfen die Unbequemlichkeit einer 
ſo großen und ſchweren Vorſtellthüre zu vermeiden, mit einer zuſammen⸗ 
geſetzten Vorſtellplatte aus Thon geſchloſſen. Dieſe beſteht zunächſt 
aus dem Tförmigen Stück C, an welches die ergänzenden Flügel ee 

von der Seite, und die halbkreisförmige unter die Wölbung des 
Schürlochs eingepaßte Platte i von oben anſchließen. Dieſe letztere 
Platte iſt mit einer halbrunden Oeffnung o der Schüröffnung ver⸗ 
ſehen, durch welche das Holz eingebracht wird. 


Dieſe Schüröffnung o ift nur fo weit, daß die auf 1½ —2 ½ Zoll 
Dicke geſpaltenen Holzſcheiter (Spreißel) gerade bequem durchgehen. 
Die Schüre ſteht mit dem Aſchenfall durch zwei runde Oeffnungen 
op in der Platte a in Verbindung, welche auf beiden Seiten der 
Feuerung angebracht ſind. Der Zugang des Aſchenfalls iſt mittelſt 
einer angelehnten mit Thon verſtrichenen Platte d (Fürſatzel) ge— 
ſchloſſen, welche am Boden einen Ausſchnitt x für den Luftzug 


beſitzt. . 
Während des ununterbrochenen Feuers e, 
. 


durch die ganze Ofen-Campagne ſucht 
man die ſich bildende Kohlengluth, ſowohl 7 
im Aſchenfäll als in der Schüre, durch , 
geeignete Regulirung des Luftzugs ſtets 6 
auf einem gewiſſen Maß zu erhalten. 
Dadurch erreicht man die Grundbedin⸗ 
gung des richtigen Gangs, der eigent- 
lichen Wirkſamkeit des Glasofenfeuers, 
nämlich eine ſtetige ſehr hohe Tempera⸗ 
tur der Schüre, ihrer Wände, ihrer 
Decke und ihres Bodens. Dieſe hohe 
Temperatur der Schüre iſt nämlich die 
erſte wichtige Vorausſetzung deſſen, wor⸗ 222 
auf alles ankommt, der Bildung einer 
mächtigen ſehr heißen Flamme; die andere Vorausſetzung iſt die Be⸗ 
ſchaffenheit des Holzes und die Art wie es eingebracht wird, die 
eigenthümliche Methode des Schürens. 

Das Holz kommt nur geſpreißelt und ſcharf gedarrt vor den 
Ofen, den der Schürer mit raſchem Schritt umkreiſt. 

So oft er auf ſeinem Gang bei einer der beiden Schüren an⸗ 
kommt, ſchiebt er einen Spreißel durch die Oeffnung o, aber fo, daß 
derſelbe nicht in die Schüre hineinfällt, ſondern mit dem Ende in 


jener Oeffnung ſteckend frei ſchwebend in die Schüre über die 
Kohlengluth hineinragt (f. die Skizze Fig. 1 u. 2). Dieſe Gluth 
von unten, die ſtrahlende Hitze der hochglühenden Schüre von 
allen Seiten zerſetzen den Holzſpreißel außerordentlich raſch, faſt 
augenblicklich; er verwandelt ſich mit lautem Kniſtern und Krachen 
in eine mächtige, hellleuchtende Flamme, die ihren Weg in den Ofen 


nimmt, während die rückſtändigen Kohlen auf die Platte a herab: 


fallen und dazu dienen, der Schüre die nöthige Temperatur zu erhal- 
ten. Bis der Schürer von der zweiten Schüre, die er inzwiſchen 
bedient, zur erſten zurückkehrt, iſt der Spreißel bis auf den in der 
Schüröffnung o ſteckenden Stumpf verzehrt. Mit dem Einſchieben 
eines neuen Spreißels, ſtößt er den Stumpf des vorhergehenden in's 
Feuer, und fährt ſo ununterbrochen fort von einer zur andern Schüre. 

Dabei wird dem in Zerſetzung begriffenen Holz auf doppeltem 
Wege Luft zugeführt: ein oberer Luftſtrom geht durch den vom Holz 
nicht erfüllten Raum der Schüröffnung o, ſowie durch die immer un⸗ 
vollkommen ſchließenden Fugen der Thürplatte C, e und direkt zur 
Flamme, mit der er ſich miſcht; ein unterer nimmt ſeinen Weg durch 
x in den Aſchenfall und von da durch die beiden Oeffnungen pp in 
in die Schüre. Wie jener zur Speiſung der Flamme, ſo dient dieſer 
zur Verbrennung der ſich unaufhaltſam wiedererzeugenden Kohlen⸗ 
gluth. Nachdem ſich ſein Sauerſtoff auf dieſem Wege größtentheils 
in Kohlenoxyd verwandelt hat, trifft er die vom oberen Zug geſpeiſte 
Flamme, die er faſt rechtwinkelig ſchneidet. 

Wie man ſieht, iſt die Funktion der Schüre des Glasofens bei 
der größten Verſchiedenheit der Konſtruktion doch weſentlich dieſelbe 
wie bei den Pultfeuern der Porzellanöfen: ſehr raſche Zerſetzung des 
Holzes bei ſehr hoher Temperatur, getrennte Verbrennung der ent⸗ 


wickelten flüchtigen Produkte einer- und der als Rückſtand verbleiben⸗ 


den Holzkohle andererſeits, dieſer getrennten Verbrennung entſprechen⸗ 
der doppelter Luftzug mit möglichſter Vermeidung von Luftüberſchuß, 
Speiſung des Feuers ohne periodiſche Störung, wie bei den gewöhn— 
lichen Feuerungen (durch Oeffnen der Feuerthüren und Einſtrömen 
von Maſſen kalter Luft). 


Warum die umſichtige Zufuhr von Luft ohne Ueberſchuß ſchäd⸗ 


liche Abkühlung verhindert und die Bildung einer langen Flamme ſo 
weſentlich fördert, iſt jedermann geläufig. Dagegen findet man das 
ſo wichtige Moment der Zerſetzung des Holzes bei ſehr hoher Tem— 
peratur, d. h. den Kunſtgriff mit heißer Schüre zu feuern, in den 
Schriften über Feuerungsweſen kaum erwähnt und niemals gewür⸗ 
digt. Man weiß durch die Beobachtungen von Pettenkofer, welche 
der modernen Fabrikation des Leuchtgaſes aus Holz zu Grunde lie 
gen, daß bei der Zerſetzung des Holzes in hohen Temperaturen weit 
mehr Kohlenſtoff in die flüchtigen Produkte eingeht, alſo eine viel 
kohlenreichere, daher leuchtendere Flamme entſteht, als unter den ges 
wöhnlichen Umſtänden. Ebenſo entwickelt ſich beim Feuern mit heißer 
Schüre eine kohlenreichere Flamme, die ſich durch größeren Umfang, 
durch größere Heizkraft und bedeutend ſtärkere Leuchtkraft auszeichnet. 
Die Gegenſeite der Pettenkofer'ſchen Beobachtung iſt längſt als der 
wichtigſte Grundſatz der praktiſchen Köhlerei bekannt, wonach die 
Holzverkohlung bei langſamem Gang (d. i. bei niederer Temperatur 
betrieben) eine doppelt ſo hohe Ausbeute gewährt, als bei raſchem 
Gang. 

Ber Einfluß der höheren Zerſetzungstemperatur giebt ſich ſchon 
äußerlich, aber ſehr ſchlagend zu erkennen, indem in Porzellan- und 
Glasöfen aus dem Holz ſtets eine glänzende, ſtarkleuchtende, fette, 
der des ölbildenden Gaſes ähnliche Flamme entwickelt wird, im Ge⸗ 
genſatz zu der durchſichtigen, mattleuchtenden, brennendem Gruben⸗ 
gas ähnlichen Flamme, wie ſie Holz unter gewöhnlichen Umſtänden 
(in Zimmeröfen ꝛc.) bildet. 

Der Punkt, worin ſich die Feuerung der Glasöfen von der der 
Porzellanöfen ſehr zu ihrem Nachtheil unterſcheidet, iſt die Stetigkeit 
des Gangs. Bei weniger glücklich getroffenen Verhättniffen der Kon⸗ 
ſtruktion der Schüre, bei Fahrläſſigkeit und mangelhafter Erfahrung 
des Schürers, bei zu grobem oder ſchlecht getrocknetem Holz, beobach⸗ 
tet man häufig einen ſtoßweiſen Gang des Feuers; man ſieht un⸗ 
mittelbar nach jedesmaligem Einlegen eine Zeitlang eine rußende 
Flamme durch die Arbeitslöcher ſchlagen, die fh allmälig aufhellt 
und regelt; aber ehe fie wieder neue Nahrung erhält, die fette glän- 
zende Beſchaffenheit verliert, im entgegengeſetzten Sinn abfällt, ſich 
verkürzt und verkömmt, fo daß vorübergehend ein Zuſtand von Flam⸗ 
menleere im Ofen entſteht, bis zum nächſten Nachlegen, wo das Spiel 
mit der rußenden Flamme ſich erneuert u. ſ. f. 

Die Abweichung in der Feuerung der deutſchen Oefen im Gegen⸗ 
fa zum flanzöſiſchen, wird aus der Skizze Fig. 3—5 hinreichend 
erhellen. Der deutſche Ofen wird mit zweierlei Holz, auf der einen 
größeren Schüre A mit grobem, auf der anderen Schüre B mit ge- 
ſpreißeltem, dünngefpaltenem Holz geſchürt, woher die unſymmetriſche 
Form. Ferner ragen die durch die Schüröffnungen 00 eingeſchobenen 
Scheiter (Spreißel) nicht ganz frei in die Schüröfen wie bei den 
franzöſiſchen Oefen, ſie liegen vielmehr mit dem einwärts gekehrten 
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Ende auf Bogenſtücken b, d, f, von Ofenmaſſe, welche bei gleicher 
Höhe verſchiedene Stärke beſitzen und in verſchiedenen Abſtänden von 
einander aufgeſtellt find. In den Zwiſchenräumen gg und hh liegen 
die Kohlen. Der Zug geht theils auf dem gewöhnlichen Wege, wie 
bei dem franzöſiſchen Ofen, durch die Schüröffnung o o, theils durch 
die Ein ſchnitte x der Vörſtellplatten E des Aſchenfalls, — theils durch 
ein in der Seite 5—6 Zoll über dem Boden angebrachtes viereckiges 
Loch y von 3 Zoll Seite, welches mit einem vom Boden der Arbeits⸗ 
brücke ſchräg abwärts nach der Tonne einmündenden Kanal in Ver⸗ 
bindung ſteht, der die Luft unmittelbar zur Flamme führt. Der 
Raum CC unter der Wölbung der 3 Roſtſtücke b, d, f ift die Tonne. 
Die Häfen (in dem abgebildeten Ofen 8) ſtehen nicht, wie bei dem 
franzöſiſchen Ofen in zwei Reihen an den langen Seiten der Tonne, 
ſondern rings um die Tonne herum (auch an den ſchmalen Seiten) 
in einen ovalen Ring geordnet. 
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Durch die beſchriebene Behandlung wird eine an fih rohe Vor⸗ 
richtung in der Hand des geübten Arbeiters durch kundige Handha⸗ 
bung zu einem für den gegebenen Zweck allerdings vollkommen ge⸗ 
ſchickten Werkzeug, aber es bleibt durch den unverhältnißmäßigen 
Aufwand an Brennſtoff immer ein ſehr koſtſpieliges. Der Haupt⸗ 
grund dieſer Koſtſpieligkeit an Brennſtoff iſt die theils unvermeidliche, 
theils aus bloßer Sorgloſigkeit entſpringende ungeheure Zerſtreuung 
der Wärme aus dem Hafenraum des Ofens. Sie iſt unvermeidlich 
durch die Nothwendigkeit ſo viele und große Arbeitsöffnungen zu 
haben, die während des Ausarbeitens ganz, während des Schmelzens 
nur theilweiſe offen ſtehen und ſtehen müſſen, weil in Ermange⸗ 
lung eines Kamins die Arbeitsöffnungen zugleich die Austrittsöff⸗ 
nungen für die Ofengaſe find. Sie find bekanntlich beim Schmelzen 
nur mit dünnen Vorſtellplatten, ſogenannten „Kuchen“ a Fig. 5 
geſchloſſen, welche fo angelehnt werden, daß zum Entweichen der 
Flamme an den Seiten klaffende Fugen bleiben. Weil man beim 
Schmelzen wiederholt Satz nachzutragen, öfter das Glas zu unter⸗ 
fuchen und überhaupt nachzusehen hat, findet man es nicht der Mühe 


werth, fie in der Zwiſchenzeit beffer zu verwahren, was ſich doch ohne 
beſondere Schwierigkeit thun ließe. 

Bei den Arbeitsöffnungen könnte man allenfalls die Schwierig— 
keiten geltend machen, die dort einem beſſeren Verwahren im Wege 
ſtehen, aber es geſchieht ebenſowenig bei den Aufbrechlöchern b Fig. 5 
(ſ. weiter unten), die nur in beſonderen Fällen gebraucht werden, ſo 
daß von irgend einer Schwierigkeit einer guten Verwahrung nicht die 
Rede ſein kann. Eine nicht minder auf Sorgloſigkeit beruhende, 
ſehr ergiebige Quelle jenes Wärmeverluſtes iſt die Gewohnheit, den 


Ofen ohne alle Rauhmauer, lediglich aus nur 5—6 Zoll ſtarken 


feuerfeſten Steinen aufzubauen; ſelbſt bei dem Gewölbe iſt dies der 
Fall, wo eine Bedeckung aus gewöhnlichen Steinen, Bauſchutt, Aſche 
oder Sand in keiner Weiſe hinderlich wäre. Bei den Porzellanöfen 
iſt das 6—8 Zoll ſtarke feuerfeſte Futter durchaus mit einer 2½ — 
3 Fuß ſtarken Rauhmauer umgeben. Folgende Vergleichung der Lei- 


ſtung der Glas- und der Porzellanöfen, welche natürlich keinen An- 


ſpruch auf ſtrenge Durchführung machen kann, ſpricht für einen be 
deutend größeren Nutzeffekt zu Gunſten der letzteren. Die Temperatur 
im Porzellanofen iſt der des Kryſtallglasofens gleich und übertrifft 
die der Hohl- und Tafelglasöfen. 

Im Tafelglasofen einer der Hütten bei Zwieſel werden wöchent⸗ 
lich 4 Schmelzen, zu 30 Stunden jede gemacht, wobei man in 6 Hä⸗ 
fen je 8 Ctr. Satz bei einem Verbrauch von 6 Klaftern weichem Holz 
ſchmilzt. 

Der Kryſtallglasofen daſelbſt macht in der Woche 5 Schmelzen, 
jede in 29 Stunden und verarbeitet in 6 Häfen je 8 Ctr. Satz. 

Der Einſatz eines Sfhürigen Porzellanofens (zu Nymphen⸗ 
burg), Kapſeln und Porzellan zuſammen, wiegt 160 Etr, welche in 
10½ Stunden mit 4 Klaftern Holz gar gebrannt werden. « 

Der Glasofen bleibt ununterbrochen im Feuer, der Porzellanofen 
muß nach jedem Brand vollſtändig abkühlen; um die Vergleichbarkeit 
herzuſtellen, iſt daher das Vorfeuer abgerechnet, welches lediglich 
dazu dient, den Porzellanofen wieder auf die Glühhitze zu bringen. 
Zwar wird in den Glasofen, wenn er auch nie erkaltet, doch kaltes 
Material eingetragen, was aber dadurch ausgeglichen wird, daß im 
Porzellanofen ein ungleich größerer Umfang an Wänden zu erhitzen 
iſt, und das Vorfeuer den Ofen nicht auf die Temperatur des Glas— 
ofens, ſondern nur auf eine mäßige Rothgluht bringt. 

Aus dieſen der lebendigen Praxis entnommenen Daten ergiebt 


ſich folgende Vergleichung: 
Verbrauch auf 1000 


Zeit des Holzver⸗ Ctr. Material an: 

Einſatz Feuerns brauch Zeit Holz 
Tafelglasofen 192 Ctr. 120 St. 12 Klftru. 624 St. 62,4 Klftrn. 
Hohlglasofen 240, 145 „ 12 604 „ 50,0 
Porzellanofen 160 „ 10%, 4 65 „ 25,0 


Beim Porzellanbetrieb wird darnach ein gleiches Gewicht Einſatz 
mit dem halb ſo großen Holzverbrauch fertig gemacht als beim Glas, 
ein Ergebniß, welches von der Wahrheit nicht ſehr entfernt ſein kann. 
Denn wenn der Glasofen durch die Nothwendigkeit der Arbeitslöcher 
viel Wärme verliert, und ſeinen Einſatz unter einer erheblichen Ent— 
wicklung von Gas vollkommen zu ſchmelzen hat, ſo weiß man dage— 
gen erfahrungsmäßig, daß die zum Garbrennen des Porzellans 
erforderliche Hitze zum Schmelzen des Glasſatzes weit mehr als hin— 
reicht, denn der ſtrengflüſſigſte böhmiſche Kryſtall ſchmolz in der 
Dauer des Porzellanofens nicht nur vollſtändig zu einem lauter ge— 
ſchürten Glas, ſondern fraß auch noch die ¼ Zoll ſtarken Hafen— 
wände durch. 

Die von den Glasöfen, insbeſondere von den Arbeitslöchern 
auffteigende Hitze entweicht durch entſprechende Oeffnung im Dach. 
Um ſie auszunutzen ſind faſt in allen Hütten zwiſchen den Oefen und 
Dachluken Gerüſte zum Darren des Holzes, ſogenannte „Horſte“ 
angebracht. Wie leicht zu ermeſſen, iſt dieſe Ausnutzung immerhin 
eine ſehr unvollſtändige. . 

Die Herſtellung des Zeugs d. h. der Thonmaſſe, das Formen 
und Brennen der Steine wird in den Glashütten ſelbſt beſorgt, aber 
der Ofenbau ſelber iſt Gegenſtand eines beſonderen Gewerbes und 
wird von beſonderen Ofenbauern betrieben, die nach Bedürfniß ſich 
von Hütte zu Hütte begeben. — 

(Fortſetzung folgt.) 
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Verfahren, Lichtbilder direkt auf das Holz für den Holz⸗ 
ſchnitt darzustellen. 


Mittelſt dieſes von Hrn. William Spenee entdeckten Verfah⸗ 
rens, die Oberfläche der Holztafeln zu präpariren, und mit Silber— 
löſung zu tränken, kann man ein unveränderliches photographiſches 
Bild für den Holzſchnitt direkt auf der Holzfläche erzeugen, ohne die 
Faſern des Holzes zu benachtheiligen, und es wird hierdurch neben 
der Erſparniß der mitunter ſehr ſchwierigen Zeichnung natürlich die 
größte Genauigkeit und Feinheit des Holzſchnitts erzielt. 

Man nimmt zu dieſem Ende das Weiße eines Eies, miſcht es 
beiläufig mit einem halben Raumtheil Waſſer und ſchlägt das Ganze 
zu einem weißen Schaum; mit dieſer Flüſſigkeit Nr. 1 befeuchtet 
man mit einem Pinſel oder einem Stücke weichen, ſammetartigen 
Zeuge ſorgfältig die Holzfläche und läßt dieſelbe durch natürliche 
Verdunſtung eindringen und trocknen. Hiernach kann man auf die 
Holztafel die Löſung Nr. 2 auftragen, welche man durch Auflöſen 
von 30 Gran ruſſiſcher Hauſenblaſe — einer thieriſchen Gallerte — 
und 2 Gran Kochſalz in 1 Unze warmem Waſſer erhält. 

Nachdem Alles aufgelöſt iſt, trägt man die noch warme Löſung 
auf die Holzfläche auf, gerade jo, wie es mit der Löſung Nr. 1 ge 
ſchah und läßt dieſelbe eindringen und trocknen. Die Holztafel wird 
hierauf einer trocknen Wärme ausgeſetzt, die hinreichend iſt, um das 
Eiweiß zum Gerinnen zu bringen, welches unter der thieriſchen 
Gallerte in den Poren des Holzes liegt. 

Dann kann man eine zweite Schicht von Gallerte-Löſung auf— 
tragen, wonach das Holz in der Regel an einigen Stellen ein glaftr⸗ 
tes Anſehen zeigt, was beweiſt, daß die Poren des Holzes bis an 
die Oberfläche der Gallerte oder Hauſenblaſe angefüllt ſind. Alle 
überſchüſſige Gallerte, welche auf der Holztafel erſcheint, wird nun 
mit einem Meſſer abgeſchabt, wonach man die Löſung von ſalpeter⸗ 
ſaurem Silberoxyd auftragen kann, wobei man aber hinreichende 
Reibung anwenden muß, um alle Gallerte⸗Theilchen, welche ſich allen- 
falls auf dem Holze befinden, zu beſeitigen, damit die Silberauflö- 
ſung in direkte Berührung mit der Oberfläche des Holzes ſelbſt ge— 
bracht wird. 

Das Lichtbild wird dann auf dem Holze gerade ſo erzeugt, wie 
auf Papier, jedoch viel dunkler hergeſtellt, als es zu bleiben hat. Die 
Fixir⸗Flüſſigkeit wird ſodann in heißem Zuſtande aufgetragen, denn 
ſie ſoll nicht nur ihre gewöhnliche Wirkung wie bei den Photogra⸗ 
phien auf Papier hervorbringen, ſondern auch durch ihre Wärme die 
Gelatine auflöſen und entfernen, damit in den Poren des Holzes 
nichts zurückbleibt, als das geronnene Eiweiß, und e Theile 


des Bildes blos auf der äußerſten Oberfläche noch vorhanden ſind. 
Deswegen muß, wie erwähnt, das Bild urſprünglich fo dunkel erzeugt 
werden, daß ein großer Theil ſeiner Formen verborgen bleibt, welche 
nach Beſeitigung der Gelatine wieder zum Vorſchein kommen. 

Die gemeinſchaftliche Anwendung von Eiweiß und Gelatine bil- 
det das Weſentliche des beſchriebenen Verfahrens. Das Eiweiß wird 
zuerſt aufgetragen, damit es, nachdem es durch direktes Erwärmen 
zum Gerinnen gebracht wurde, in den Poren des Holzes eine unauf— 
lösliche Grundlage bildet; die Gelatine wird dann in ſolcher Menge 
aufgetragen, daß ſie die Poren füllt, ohne ſich über die Oberfläche 
des Holzes zu verbreiten, und da ſie in kaltem Waſſer nicht leicht 
löslich iſt, fo geſtattet fie, daß die Silberlöſung der Subſtanz des 
Holzes einverleibt wird, verhindert aber ein zu ſtarkes Eindringen 
derſelben. 0 

Nachdem das Lichtbild erzeugt iſt, entfernt die warme Fixir⸗ 
Flüſſigkeit die Gallerte und hinterläßt die Oberfläche des Holzes in 
ihrem natürlichen Zustande, wie es für das Graviren und Stereoty⸗ 
piren erforderlich iſt; da das zurückbleibende geronnene Eiweiß gar 
nicht klebrig iſt, To ift es auch bei der Ausführung des Holzſchnitts 
nicht hinderlich. Das nach dieſem Verfahren erzeugte Lichtbild wird 
durch Reibung nicht beſchädigt und geſtattet, die Oberfläche des Hol— 
zes mit einem Schwamm abzuwiſchen oder zu waſchen und der Holz— 
ſchnitt iſt im Stande, die größte Genauigkeit des Originals wieder⸗ 
zugeben, wobei man noch den Vortheil hat, ohne Umſtände jeden 
beliebigen Maßſtab anzunehmen. Es iſt dieſe Erfindung für Photo⸗ 
graphen und Xylographen von größter Wichtigkeit. (Telegraph.) 


Induſtrielle Briefe. 
XVI. 


M. Dres den, den 28. April 1863. Die bei den meiſten Aktienge⸗ 
ſellſchaften übliche Abgabe eines ausführlichen Geſchäftsberichts vor Ab⸗ 
haltung der jährlichen Generalverſammlung ſtellt ſich nicht nur als äußerſt 
zweckmäßig, ſondern auch als in Rückſicht auf diejenigen Aktionäre, welche 
vom Beſuche der Hauptverſammlung abgehalten ſind, geboten dar. Dem 
gegenüber verdient der Verwaltungsrath der Thode'ſchen Papierfabrik 
in Hainsberg wenig Anerkennung, wenn er auch in diefem Jahre wiederum 
nur die trockene Bilanz gedruckt ausgegeben hat, und kann auch der von 
demſelben in der Generalverſammlung vorgebrachte Entſchuldigungsgrund, 
daß der Abfaſſung des Geſchäftsberichts eine eig Vorarbeiten und der 
Abſchluß aller Rechnungen vorangehen müßten, fchon um deswillen nicht 
als genügend angeſehen werden, weil andere Geſellſchaften bei Abfaſſung 
der Geſchäftsberichte in der Hauptſache in keiner günſtigeren Lage ſind 
und dennoch die Veröffentlichung derſelben vor der Generalverſammlung 
ermöglichen. Ju der am 23. März abgebaltenen Generalverſammlung, 
welche von 64 Aktionären mit 2519 Aktien und 331 Stimmen beſucht 
war, führte den Vorſitz Hr. Bürgermeiſter a. D. Klinger. Aus dem 
von dieſem vorgetragenen Geſchäftsberichte ergab ſich, daß der Nettoge⸗ 
winn von 1862 63,999 Thlr. (1861 nur 36.602 Thlr.) betragen hat. 
Die Papierfabrikation hat 1862 im Ganzen 4,871,528 Pfd. (368,528 Pfd. 
mehr als 1861) und die Fakturtrung in Geld überhaupt 633,972 Thlr. 
betragen; die Bilanz ſchloß mit 858017 Thlr. 9 Ngr. 3 Pf. ab. (Um 
den Umfang der Fabrik ſelbſt beurtheilen zu können, bemerken wir, daß 
die Betriebskraft in 6 Dampfmaſchinen mit 12 Dampfkeſſelu beſtebt, zur 
Benutzung der Waſſerkraft der Weißeriz zwei Turbinen aufgeftellt find, 
das Fabrikperſonal in durchſchnittlich 650 Perſonen beſteht und der Lum⸗ 
peneinkauf lediglich für das Geſchäftsjahr 1862 324,744 Thlr. betrug). 
In nächſter Zeit ſoll noch eine neue, die vierte Papiermaſchine aufgeſtellt 
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werden, die vorzugsweiſe zur Verarbeitung der bisher faſt werthloſen Ab- | 


fälle und der ausgeſchoſſenen ordinärſten Hadern beſtimmt iſt und nur 
Packpapiere und ähnliche grobe Fabrikate liefern ſoll. Hierdurch glaubt 
man, während die Koſten für dieſe Maſchine ſammt der Einrichtung der 
bereits vorhandenen Lokalitäten wahrſcheinlich nicht die Summe von 
10,000 Thlrn. überfteigen werden, eine Steigerung der jährlichen Pros 
duktion um 65,000 Thlr. erzielen zu können. — Weiter iſt aus dem Ge⸗ 
ſchäftsberichte hervorzuheben, daß der Verwaltungsrath einen großen Theil 
der früher 70,000 Thlr. betragenden Hypotheken theils bereits zurückge⸗ 
zahlt, theils gekündigt hat und zwar insbeſondere aus dem Grunde, weil 
die Befreiung des Grundeigenthums der Geſellſchaft von Hypotheken der 
beſte Weg ſei, um in ungünſtigen politiſchen oder merkantilen Zeiten auf 
die leichteſte Weiſe, nämlich durch Einräumung einer erſten Hypothek, noth⸗ 
wendige Gelder zu beſchaffen. Eine längere Debatte entſpann ſich über 
den vom Verwaltungsrath gemachten Vorſchlag einer Abſchreibung von 
nur 5% vom Maſchinenkonko, indem dieſe Abſchreibung mehrſeitig für zu 
gering erklärt wurde. wil 
die geringſte Abſchreibung, welche bei einer Papierfabrik von den Maſchi⸗ 
neu zuläſſig erſcheint, 10%; denn mit einer ſolchen Abſchreibung erfor⸗ 
dert es immer noch 22 Jahre, bevor die Maſchinen amortifirt find, und 
auch dies nur, wenn im 22. Jahre noch einmal der volle Betrag des erſten 
abgeſchrieben wird. Der Vorſitzende hat nun zwar dieſe geringe Abſchrei⸗ 
bung von 5% damit zu rechtfertigen verſucht, daß auf dem hier in Frage 
kommenden Konto Gegenſtände von äußerſt geringer Abnutzung, wie z. B. 
6 eiſerne Turbinen u. dgl. mit ſtünden, die durch ſorgfältige Ausbeſſerung 
fortwährend in gleich gutem Stande erhalten würden, ſo daß diejenigen 
Maſchinen, bei denen allenfalls eine höhere Abſchreibung als 5% ange⸗ 
meſſen erſcheinen möchte, nur 104.000 Thlr. von dem mit 280,054 Thir. 
5 Ngr. 5 Pf. bezifferten Maſchinenkonto betrügen. Allein überzeugt hat 
derſelbe hierdurch wohl Niemanden, daß der größere Theil der Maſchinen 
länger als 22 Jahre dienſtfähig bleibt und muß es desbalb Wunder neh⸗ 
men, daß ſchließlich einſtimmig von der Generalverſammlung die vorge⸗ 
ſchlagene zu geringe Abschreibung und die dadurch ermöglichte Vertheilung 
einer Dividende von 5% genehmigt wurde, um jo mehr, als auch ein 
Mitglied der Reviſtons-Commiſſion ſich unverholen gegen dieſen Vorſchlag 
ausſprach. 

Aus dem ungefähr einen Monat vor der auf den 26. März auberaum⸗ 
ten Generalverſammlung der Sächſiſchen Bauhütte erichienenen Ges 
ſchäftsberichte derſelben theilen wir Folgendes mit: Der Kreis der Abneh⸗ 
mer für rauhen Sandſtein iſt weſentlich größer geworden und wurde es 
dadurch unmöglich, bei größter Anſpannung der zu Gebote ſtehenden Kräfte, 
der Nachfrage vollkommen gerecht zu werden. Die Verbeſſerung der Stein⸗ 
brüche und Straßen hat ſich das Direktorium angelegen ſein laſſen, auch 
die Zahl der Brüche durch Inangriffnahme eines neuen vermehrt, welcher 
in nicht allzuweiter Ferne reiche Ausbeute ohne großen Koſtenaufwand 
verſpricht. Die Produktion rauhen Sandſteins belief ſich im verflofienen 
Jahre auf 222.141 Kubikfuß (14,588 Kubilfuß mehr als im Jahre 1861); 
der Abſah betrug 212.621 Kubikfuß für 16,5 bir. 14 Ngr. 
(30,204 Kubitfuß für 3420 Thlr. 23 Ngr. 8 Uf. mehr als 1861). Der 
Geſammtumſaß des verfloſſenen Jahres, unter Kun rb des Betrags 
für gelieferte Elbſandſteine beläuft ſich auf 39,368 Thlr. 10 Sgr. 9 Pf. 
(8137 Thlr. 20 Nor. 9 Pf. mehr als im Jahre 1861). Die in früheren 
Berichten erwähnte Unzulänglichkeit des Betriebsfonds der Bauhütte machte 
eine Vermehrung deſſelben unumgänglich nöthig. Auf Grund der vom 
Verwaltungsausſchuſſe der Geſellſchaft dem Direktorium gewordenen Er⸗ 
mächtigung zur geeigneten Beſchaffung weiterer Mittel, hat daſſelbe eine 
größere Hypothekenanleihe anderen Transaktionen, insbeſondere aber einem 
ausgedehnten Bankierkredit vorgezogen, weil letzterer nicht nur koſtſpieliger, 
fondern in Zeiten ſchwieriger Geldverhältniſſe auch unzuverläſſiger ſei. 


Und in der That iſt, wie auch uns bedünken will, 


Hiervon hat die nitht ſehr zahlreich beſuchte Generalverſammlung am 
26. März die Vertheilung einer Dibidende von 3½ » genehmigt. Er⸗ 
ſcheint auch dieſes Reſultat im Vergleich mit den hohen Dividenden anderer 
Geſellſchaften nicht als ein glänzendes, ſo müſſen wir doch bekennen, daß 
die endlich begonnene Rührigkeit und umſichtige Thätigkeit der Bauhütte 
die vollſte Anerkennung verdient und derſelben ein ferueres Gedeihen von 
ganzem Herzen zu wünſchen iſt. 


Ein nicht allzu bäufiges Beiſpiel eines glücklichen Erfolgs bietet uns 
die „Allgemeine Verſicherungs⸗Geſellſchaft für See⸗, Fluß⸗ 
und Laudtrausport in Dresden“ dar, welche in der Lage geweſen 
it, in der am 31. März abgehaltenen 2. ordentlichen Generalverſamm⸗ 
lung von dem im Geſchäftsjahre 1862 erzielten Reingewinn eine Divi⸗ 
dende von 17% pro Aktie an die Aktionäre zu vertheilen. Wenn man 
aber von anderer Seite aus dieſem günſtigen Reſultate und weil ein ſol⸗ 
ches ſchon im 2. Jahre des Beſtehens der Geſellſchaft erzielt worden iſt, 
den ſichern Schluß bat zieben wollen, daß darum dieſelbe den älteſten, 
beiten Geſellſchaften an die Seite zu ftellen, und das Urtheil des Prüfungs⸗ 
ausſchuſſes der Geſellſchaft, wonach dieſelbe für „wahrhaft ſolid“ erklärt 
wird, vollkommen gerechtfertigt ſei, fo können wir dem nicht ohne Weite⸗ 
res beiſtimmen, müſſen vielmehr darauf hinweiſen, daß gerade wegen des 
fo kurzen Zeitraums des Beſtehens der Geſellſchaft es bedenklich fallen 
muß, ein 15 Urtheil ſo unbedingt auszuſprechen. Wir werden erwar⸗ 
ten, ob fi die Geſellſchaft fernerhin und ſelbſt unter noch ungünſtigeren 
Zeitverhältniſſen bewähren wird. Aus dem Rechnungsabſchluſſe führen 
wir noch folgende Daten an: Die Geſammteinnahme betrug 312,275 Thlr. 
10 Ngr., wovon Prämien- und Schäden⸗Reſerve aus 1861 54,335 Thlr., 
Prämien und Policengeld 244,672 Thlr. 24 Nor. 5 Pf., Einnahmen und 
Rückverſicherungen 19,484 Thlr. 10 Ngr. und Zinſen 3782 Thlr. 5 Ngr. 
5 Pf. Die Ausgaben beziffern ſich mit 292,250 Thlr. 5 Ngr. und zer⸗ 
fallen in Rückvergütungen von 11,839 Thlr. 19 Ngr. 4 Pf., Rückverſiche⸗ 
rungsprämien 87,401 Thlr. 28 Ngr. 8 Pf., Agentur⸗Proviſion 29,536 Thlr. 
6 Ngr. 4 Pf., bezahlte Schäden, abzüglich des Antheils der Rückverſicherer 
87,598 Thlr. 22 Ngr., Verwaltungskoſten 2c. 12,425 Thlr. 14 Ngr. 6 Pf., 
Abſchreibung auf das Inventar (20%) 356 Thlr. 2 Ngr. 9 Pf, Abſchrei⸗ 
bung auf Einrichtungs- und Organiſationskoſten 1126 Thlr. 9 Ngr. 3 Pf., 
ſchlechte Schuldner 500 Thlr., Vortrag für ſchwebende Schäden abzüglich 
des Antheils der Rückverſicherer 33,699 Thlr. und Prämien⸗Vortrag für 
noch laufende Riſikos 27,766 Thlr. 21 Ngr. 6 Pf. Hieraus ergiebt ſich 
auf das verfloſſene Jahr ein Reingewinn von 20,025 Thlr. 5 Ngr., von 
welchem nach Abzug der ſtatutengemäßen Tantieme 42 ½ dem Kapital⸗ 
reſervefond zuzuſchreiben und wie bereits erwähnt 17% Dividende zu ver⸗ 
theilen beſchloſſen worden iſt. 

Ueber den hieſigen Spar⸗ und Vorſchuß⸗Verein berichten wir 
noch, daß ſich, was wir früher in Betreff des Ausgangs der bekannten 
Kriſis gemeldet haben, durchgängig beſtätigt hat. Die am 31. März ab⸗ 
gehaltene Generalverſammlung hat bewieſen, daß es ihr mehr um die Sache, 
die Erhaltung des Vereins, als um die Perſon des Hrn. Schöne zu thun 
war. Aus dem Geſchäftsberichte heben wir hervor: Der Totalumſatz des 
Jabres 1862 betrug 6,242,976 Thlr. Es wurden nämlich gewährt: 
857,951 Thlr. Vorſchüſſe, zurückgezahlt an Korſchüſſen 1.583.570 Thlr., 
außerdem 59,319 Thaler Zinſen und Proviſionen. Ferner wurden einge⸗ 
nommen 1,057,436 Thtr. Spareinlagen und 366,577 Thlr. im Konto⸗ 
korrent, beides zuſammen alſo 1,424,013 Thlr., dagegen zurückgezahlt 
1.789,685 Thlr. Spareinlagen, wozu noch 13,869 Thlr. baar an Auen. 
Die Bilanz vom 31. Dezbr. 1862 ſchließt ab mit 30,618 Thlr. Kaſſen⸗ 
beſtand (incl. 30,000 Thlr. Poſſendorfer Prioritäten), 612,058 Thlr. Vor⸗ 
ſchüſſen auf erſtehende Wechſelforderungen, 852 Thlr. Kontokorrent und 
1110 Thlr. Utenfilien, zuſammen 644,639 Thlr. Aktiven und 431,752 Thlr. 
Spareinlagen, 109,284 Thlr. Mitgliederbeiträgen, 103,603 Thlr. abge⸗ 
schriebenen Verluſt, zuſammen 644,639 Thlr. Paſſiven. Für jetzt iſt jede 
Gefahr für den Spar- und Vorſchußverein befeitigt, obgleich bei einem 
Verluſte von mehr als 100,000 Thlr. uneintreibbare Forderungen von 
einer Dividendenzahlung in dieſem wie im nächſten Jahre kaum die Rede 
ſein wird. 

H. Der Dresden⸗Poſſendorfer Steinkohlenbauverein, der 
ſein erſtes Betriebsjahr am 1. Juli 1861 eröffnete, darf nach vielfachen 
Anſtrengungen und nach bitteren Täuschungen, wie fie zum Glück vielen 
Geſellſchaften in ſolcher Ausdehnung eripart bleiben, mit Befriedigung auf 
die zurückgelegte Zeit zurückblicken. Im erſten Jahre betrug der Kohlen⸗ 
verkauf 142,718 Scheffel mit einem Nettogewinn von 3095 Thlr. d. h. 
etwa 2% Dividende für die 1626 Stück begebener Aktien. Die Geſell⸗ 
ſchaft hat darauf verzichtet, den Betrag aus dem Betriebsfond zu entneh⸗ 
men und hat ſich der Umſaß in den letzten 3 Vierteljahren ſo weit geſtei⸗ 
gert, daß für den nächſten Abſchluß eine Dividende von 4—4½ % ſicher 
zu erwarten ſteht. Am 7. Jan. 1862 wurde die Zweigbahn nach dem 
Plauenſchen Grunde eröffnet und ſeitdem find bis Ende 1862 211,538 Schffl. 
Koblen verfrachtet worden. Im Jan. d. J. wurden per Bahn 40,525 Schffl., 
durch Fuhrleute 5634 Schffl., in einem Monat alſo 46,159 Schffl, ver⸗ 
frachtet. Bis jetzt iſt erſt der dritte Theil des der Geſellſchaft gehörigen 
Areals aufgeſchloſſen worden, der nach dem Gutachten unbetbeiligter Sach⸗ 
verſtändiger allein gegen 39 Mill. Schffl. an Kohlen enthält. Außerdem 


iſt die hüchſte Wabrſcheinlichkeit. um nicht zu ſagen Gewißheit vorhanden, 


daß der übrige Theil mindeſtens gleich reiche Flötze enthält. Durch gün⸗ 
ſtige Umſtände iſt die Geſellſchaft auf billigem Wege nunmehr in den 
Alleinbefib des Areals gelangt, und iſt es ihr möglich geworden, billiger 
als ibre Nachbarn zu produziren. In Folge deſſen hat es nicht an 
Verdächtigungen gefehlt, man hat wohl auch bier und da von Raubbau 
geſprochen, doch alle Angriffe find durch ein Gutachten des königl. Koh⸗ 
lenwerksinſpektors Köttig als leere Verdächtigungen bezeichnet worden. 
Nichtsdeſtoweniger will aber ihrem Korreſpondenten ſcheinen, daß es der 


Der Reingewinn des verfloſſenen Jahres beträgt 3793 Thlr. 17 Ngr. 6. Pf. Geſellſchaft, nachdem fie ſchönes Geld erfolglos hat verbrauchen müſſen, 


an hinreichendem Betriebskapital fehlt. Sie bat allerdings ihre Aktten 
noch nicht vollſtändig untergebracht, und von der Prioritätsanleihe iſt nicht 
minder ein guter Theil noch unbegeben; wenn die Geſellſchaft aber dahin 
gelangt ſein wird, daß ſie zum erſten Male eine anſtändige Dividende 
ah wird es auch nicht fehlen, daß ſich das Kapital, das ſie wahrſchein⸗ 
ich bis jetzt vergeblich geſucht hat, von ſelbſt anbietet. 

Der Thonwaaren- und Braunkohlen⸗Aktienverein Marien⸗ 
hütte bei Bautzen iſt durch fein Rohmaterial, das ſich zu den verſchieden⸗ 
ſten Thonwaaren ganz vortrefflich eignet und durch ſeine umſichtige, ges 
wiſſenhafte, techniſche Verwaltung bekannt. In vorigem Jahre hat man 
mit viel Erfolg die Heizung der Ziegelöfen mit Gas eingeführt und ſollen. 
dadurch allein 30% an Brennmaterial erſpart worden ſein. An Thon⸗ 
waaren aller Art — in einigen. Artikeln bat die Fabrik weithin ein großes 
Renomms erlangt — find in 1862 70,150 Stück mehr als 1861, in 
Summa 761,494 Stück gefertigt worden. — Von der Prioritäts⸗Anleihe 


von 80,000 Thlr. in 5% Obligationen & 100 Thlr. ift ungefähr die Hälfte 


begeben, außerdem haftet auf dem Beſitzthum eine Hypothek von 13,000 Thlr., 


die in nächſter Zeit gelöſcht werden ſoll. Die letzte Dividende (fällig im 


April d. J.) iſt auf 5% feſtgeſtellt worden. 5 


Kleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Schnecken — ein neues Bierklärmittel. Herr C. Fleury in 
Brüſſel hat für einen würdigen Nachfolger der in Mißkredit gekommenen 
Kalbs füße geſorgt und ein Patent darauf erhalten. Er ſagt; „Ich nehme 
150 Liter gelbe oder ſchwarze Schnecken, ähnlich den Erdſchnecken, aber 
ohne Schale. Nachdem ſie mit kaltem Waſſer gewaſchen ſind, werfe ich ſie 
mit dem Beginne des Siedens der Würze in die Braukeſſel, und ſo erhalte 
ich mittelſt dieſer Mollusken eine Klärung, welche die bisher durch Kalbs⸗ 
füße erreichte übertrifft. Dieſe Entdeckung wird den Brauern, welche die 
Kalbsfüße durch Schnecken eriegen, Tauſende von Franes erſpareu.“ Was 
ſagen die Konſumenten dazu? (Der Bierbrauer.) 

Ueber die Beſtimmung hoher Hitzegrade, von E. Becquerel: 
Bei Gelegenheit ſeiner Unterſuchungen über die Lichtentwickelung beleuchteter 
Körper wurde der Verf. darauf geführt, die auf dieſe Weiſe erhaltenen Re⸗ 
ſultate mit denjenigen zu vergleichen, welche gewonnen werden, wenn die⸗ 
ſelben Körper durch einfache Erhöhung der Temperatur als Lichtquelle 
dienen. Zu dieſem Zwecke war es vor Allem nothwendig, über ein Mittel 
zur leichten und ſchnellen Beſtimmung hoher Temperaturen zu gebieten. 
Bekanutlich hat dieſer Gegenſtand von jeher große Schwierigkeiten darge⸗ 
boten und es iſt bis jetzt noch nicht gelungen, die Frage befriedigend zu 
löſen. Nachdem der Verf. die gebräuchlichſten Methoden durchprobirt hatte, 
griff er zu dem thermoelektriſchen Pyrometer, welches durch Kombination 
eines Platin⸗ und eines Palladiumdraths gewonnen wird. Die Intenſität 
des thermoelektriſchen Stroms, der in dieſem Elemente entſteht, iſt ziem⸗ 
lich ſtark; fie wächſt regelmäßig mit der Temperatur und zeigt nicht die 
Variationen, welche bei der Anwendung anderer Metalle eintreten. Man 
kann ſich dieſes Pyrometers bis Beinche zum Schmelzpunkte des Palla⸗ 
diums, d. h. bis zu einer Temperatur über 1500° bedienen. Andererſeits 
verändern ſich die beiden Metalle unter Anwendung gehöriger Vorſicht 
nicht unter dem Einfluſſe der Wärme, denn der Verf. braucht nun bereits 
ſeit 18 Monaten denſelben Apparat und hat unter gleichen Umſtänden 
immer dleſelben Reſultate erhalten. Das thermoelektriſche Pyrometer ſcheint 
daher ein fehr paſſender Apparat zur Beſtimmung und Vergleichung hoher 
Temperaturen zu ſein und dürfte ſich mit Vortheil in der Technik anwen⸗ 
den laſſen. (Compt. rend.) 

Leder für Pferdegeſchirr. Die k. k. General: Militär - Geitüts- 
Inſpektlon in Wien ſtellte an die dortige Gewerbekammer die Anfrage, ob 
ſich nach der qualitativen Beſchaffenheit des Blankleders eine zu dem 
höheren Preiſe der aus dieſem Materiale angefertigten Pferderequifiten im 
richtigen Verhältniß ſtehende längere Dauerhaftigkeit derſelben gegenüber 
jenen aus Alaunleder herausſtelle, und um wie viele Procente Blank⸗ 
leder beſſer ſei als Alaunleder? Auf Grundlage eines Gutachtens des 
Kammerraths Frankl wurden die geſtellten Fragen in Folgendem beant⸗ 
wortet: Obgleich die aus Blankleder erzeugten Pferderequiſiten in der Re⸗ 
gel um mindeſtens 20 Procent höher zu ſtehen kommen, als die gleichen 
Sorten von Alaunleder, ſo iſt der Preis des erſteren mit Rückſicht auf die 
Qualität doch nur als ein ſcheinbar höherer zu bezeichnen, weshalb eben 
die Verwendung der aus Blankleder erzeugten Sorten zu empfehlen iſt. 
Das Alaunleder hat nämlich bei weitem nicht jene Haltbarkeit wie das 
Blankleder, und es iſt eine bekannte Thatſache, daß, wenn das Alaunleder 
der Näſſe (beiſplelsweiſe einem länger anhaltenden Regen) ausgeſetzt iſt, 


ſelbes ſich erweicht und hierdurch dehnbar wird, wodurch bei dem Anziehen 


der Pferde der Zugriemen ausgedehnt und ſo die Kraftanwendung für die 
in Bewegung zu ſetzende Laſt abgeſchwächt wird. Es wird deshalb ins⸗ 
beſondere bei Fuhrweſens⸗ und Artillerie⸗Beſpannungen, überhaupt wo 
eine größere Kraftanſtrengung nöthig iſt, immer das Blankleder dem Alaun⸗ 
leder unbedingt vorzuziehen ſein. Wenn auch nach dem eben Geſagten die 
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aus Alaunleder erzeugten Pferderequiſiten billiger zu ſtehe. mmen, fo 
wäre dies doch nur ſcheinbar eine Erſparniß, da die aus B. leder er⸗ 


zeugten Sorten nabezu die doppelte Gebrauchsdauer als jene v. Alaun⸗ 

leder haben, und ſomit auch um 20—30 Procent und darüber mer, werth 

find, (Auſtria.) 
i 


Berbefferte Metallreifen für Waarenballen. Bekanatlich 
wendet man zum Zuſammenhalten von Waarenballen ſchon Häufig dünne 
Eiſenſchienen an, die an ihren Enden beim Binden zuſammengefalzt, ge⸗ 
nietet oder ſonſt fo feſt vereinigt werden, daß fie der Empfänger der Waare 
ſchwer auflöſen kann. Die Arbeiter geben ſich aber ſelten viel Mühe und 
ein kräftiger Hieb mit einem Stahlbeil zerhadt den dünnen Reifen, der 
dann abſpringt und ausgedient hat. Der Gedanke, dieſe eiſernen Ballen⸗ 
bänder ſo einzurichten, daß ihre Enden leicht vereinigt und geöffnet und 
daß ſie wiederholt verwendet werden können, lag daher nahe und ein glück⸗ 
liches Mittel mußte die Anwendung der verbeſſerten Reifen ungemein ver⸗ 
mehren. Pender macht zu dieſem Zwecke das eine Ende des Eiſenrei⸗ 
fens etwas breiter und verſieht es mit einigen Löchern, das andere Ende 
aber mit einem Knopfe oder Haken ungefähr wie einen verſchieden ſtellba⸗ 
ren Riemen, und nun können die Enden des Reifens eben ſo ſchnell zus 
ſammengehakt, als wieder geöffnet werden. 


Die Proben, welche mit dem aus dem Süden Amerikas ſtammenden 
Büffelfleiſch in Berlin in neueſter Zeit angeſtellt worden, ſind ſo gün⸗ 
ſtig aus gefallen, daß der allgemeinen Einführung dieſer Fleiſchart nur der 
Umſtand entgegenſtehen könnte, daß zu Zeit raubende Manipulationen und 
Vorbereitungen getroffen werden müſſen, um dem Fleiſch die gehörige Reife 
zum eigentlichen Kochen zu geben, indem eine Auslaugung von miudeſtens 
24—30 Stunden unumgänglich nothwendig iſt, um aus dem Büffelfleiſch 
den unangenehmen Seeſalzgeſchmack zu entfernen. Die Spekulation möchte 
daber die Sache in ſofern in die Hand nehmen, daß ſie ſelbſt für die Vor⸗ 
reitungen Sorge trüge, um dem kleinen Konſumenten, der nur ein Pfund 
und weniger zum täglichen Bedarf entnimmt, und dem dann häufig die Zeit 
fehlt, für feine Speiſen große Vorbereitungen zu treffen, dieſelben zu er⸗ 
ſparen. Der Spekulation iſt hierdurch ein entichieden weites Feld geöff⸗ 
net, da bei einem Einkaufspreiſe von höchſtens 2 Sgr. und bei einem 
Verkaufspreiſe von 2½ Sgr. unzweifelhaft auf bedeutenden Verdienſt zu 
rechnen iſt. Das Fleiſch hat entſchieden große Aehnlichkeit mit unſerem 
Rindfleiſch, ſowohl was die Farbe, als auch was den Geſchmack deſſelben 
betrifft; doch fit nicht zu läugnen, daß auch bei der vorſichtigſten Zube⸗ 
reitung immer noch ein leichter Wildgeſchmack, der jeduch den Wohlge⸗ 
ſchmack an und für ſich nicht im mindeſten beeinträchtigt, vorbanden iſt. 


Pumpen und Pumpenventile von Holman in London. Der 
Engineer beſchreibt fie wie folgt: Der Pumpencylinder iſt von einem Man⸗ 
tel koncentriſch umgeben, der zwiſchen ſich und der äußeren Cylinderwand 
einen Durchgangskanal für das den Steigventilen entweichende Waſſer bil⸗ 
det und zugleich als Windkeſſel dient. Die Ventile beſtehen aus Kautſchuk⸗ 
ringen von kreisrundem Querſchnitte und legen ſich mit ihrem kleinſten 
Umfange. in Folge ihrer Elaſticität, feſt an die in einem hoblen cylindriſch 
geſtalteten Ventilſitze befindlichen Ventilſpalten an. Ihr Oeffnen erfolgt 
dadurch, daß ſie vom Waſſerdrucke von innen heraus ausgedehnt werden. 
Die Saugventilſitze find unmittelbar über den offenen Cplinderenden ans 
gebracht und die Steigventilſitze befinden ſich im äußeren Umfange der 
Cylinderwände möglichſt nahe zu beiden Enden deſſelben. Dir Pumpe iſt 
doppeltwirkend, der Kolben iſt voll und die Dichtung in gewöhnlicher Weiſe 
aus zwei Leder⸗ oder Kautſchukkappen gebildet. Die Kolbenſtange geht 
durch eine Stopfbüchſe hindurch, die ſich im Mittel des einen Saugventil⸗ 
ſitzes befindet. Das Saugrohr mündet in einen ſeitlich am Cylindermantel 
angegoſſenen Kaſten, der beide Cylinderenden mit umſchließt, ein, fo daß 
das angeſaugte Waſſer leicht in die Saugventilſitze eindringen kann.“ Der 
Erfinder wendet ſtatt der ringförmigen auch Stulpventile (ähnlich wirkend 
wie die Kolkenkappen) an. Dieſe Pumpen koſten 


bei 2½ Weite 20 Sh. 
3“ „ 27 ½% „, 
3½ u 5 35 5 
a“ „ 42½ „ 


als 2 Bogen ein. 
Gebiet der Technik auch ſtets 
und Entdeckungen. Die beigegebenen Abb. ſind den trefflichſten, die wir 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſer dung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


